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		Über dieses Buch

		Nell wächst in einer Welt der Phantasie auf. Als sie ein Kind war, veranstalteten bockige Bockwürste in der Küche ihrer Mutter regelmäßig ein Riesentheater. Ihr Vater, ein französischer Koch, kam leider bei einem tödlichen Kuchenunfall ums Leben. Und die Narbe an der Stirn stammt von einem Krebsküchlein, aus dem plötzlich eine Krebsschere schnellte. Jedenfalls war das alles Valerie zufolge so, Nells Mutter.

					In der Schule wird Nell ausgelacht für diese absurden Geschichten. Zornig beschließt sie, sich künftig von allem Erfundenen fernzuhalten und nur noch Fakten und Logik gelten zu lassen. 

						Als die junge Naturwissenschaftlerin Anfang zwanzig ist, erkrankt Valerie schwer, ihr bleiben nur noch wenige Wochen. Nell legt ihre Karriere auf Eis und zieht zu ihr. Sie möchte ihre Mutter ernsthaft zur Rede stellen, doch Valerie kocht und backt nur. Zudem werden Nells Bemühungen von dem merkwürdig gutaussehenden Gärtner durchkreuzt, der mit Apfelbäumen spricht und Valeries Essen wie auch ihre Geschichten liebt. Doch Nell sammelt Fakten – und was sie auf ihrer Spurensuche entdeckt, stellt ihre Welt auf den Kopf.
 

							«Eine herzerwärmende Geschichte, die von der Liebe handelt und davon, warum es manchmal besser ist, Lügen zu erzählen anstelle der Wahrheit. Einfach bezaubernd.» Bookish Magpie

							


	
		
		
		Über Maria Goodin

		Maria Goodin studierte Englisch und Französisch an der University of Kent, bevor sie für eine Weile nach Frankreich zog. Danach ließ sie sich zur Englischlehrerin und später zur Psychotherapeutin ausbilden. Seit einigen Jahren arbeitet sie ehrenamtlich für einen Wohlfahrtsverband für psychische Beratung. Ihr erster Roman «Valerie kocht» basiert auf einer preisgekrönten Kurzgeschichte. Maria Goodin lebt mit ihrem Mann und ihrer Katze in Hertfordshire, England.
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Für Anthony

1. Kapitel

Als ich rauskam, war ich noch nicht ganz fertig. Fünf Minuten länger, und ich wäre so groß gewesen wie die anderen Kinder, sagte meine Mutter. Meine blasse Haut führte sie auf ihre Gelüste nach Weißbrot (zu viel Mehl) zurück und fragte den Arzt, ob ich wohl besser aufgegangen wäre, wenn sie mehr Freiübungen gemacht hätte (zu wenig Luft). Der Arzt wollte sich diesbezüglich nicht festlegen, aber die Größe meiner Füße machte ihm ernsthafte Sorgen. Für die nächste Schwangerschaft schlug er meiner Mutter vor, es mit Kopfstand zu versuchen oder sich im Kreis zu drehen (sich auf dem Kopf im Kreis zu drehen wäre ideal, meinte er), das sei dem Mischungsvorgang zuträglich und würde zu einem besser proportionierten Baby führen.
Mein Vater war Franzose, ein Patissier mit flinken Fingern und einem feinfühligen Naturell. An ihrem sechzehnten Geburtstag führte er meine Mutter zu einem Kirschgarten und fütterte sie im Mondlicht mit warmen Puddingtörtchen. Sie wusste, dass die Sache keine Aussicht auf Bestand hatte und seine Leidenschaft für Mürbeteig stets größer sein würde als die Leidenschaft für sie, aber seine Honighaut und seine zimtduftenden Küsse berauschten sie. Als sie sich liebten, bebte die Erde, und reife Kirschen regneten auf sie herab. Mein Vater sammelte sie in einer Decke und versprach meiner Mutter, in Paris einen Kirschplunder zu kreieren und nach ihr zu benennen, doch dazu kam es nie. Vier Tage nach seiner Rückkehr ins heimische Frankreich starb er infolge eines tragischen Unfalls beim Teiganrühren. Das Einzige, was aus der zähen Masse von ihm noch herausragte, war seine rechte Hand, die eine einzelne, dicke rote Kirsche umklammert hielt. Meine Mutter, nunmehr allein, mit einem Braten in der Röhre und ohne weitere Anweisungen, stellte den Wecker auf dem Kühlschrank ihrer Eltern auf neun Monate und wartete geduldig, dass er Ping machte.
Während der Schwangerschaft litt sie unter verschiedensten Komplikationen. Mehrmals täglich überkamen sie Hitzewallungen, was die Hebamme mit einem defekten Thermostat erklärte, und es plagten sie derart üble Blähungen, dass ein Angestellter des zuständigen Gaswerks kommen und sie einer zehn Punkte umfassenden Sicherheitsprüfung unterziehen musste. Ihre Finger schwollen zu Würsten an, was dazu führte, dass die Hunde aus dem Viertel sie jagten und nach ihren Händen schnappten, sobald sie sich auf der Straße zeigte. Sie verzehrte Unmengen von Eiern, nicht weil sie ein unbändiges Verlangen danach verspürte, sondern in der festen Überzeugung, mir damit einen hübschen goldgelben Schimmer zu verleihen. Doch daraus wurde nichts – als die Hebamme mir einen Klaps auf den Po gab, gackerte ich stattdessen wie ein Huhn.
 
Ich möchte festhalten, dass dies alles die Version meiner Mutter ist und nicht etwa meine. Ich persönlich bin geistig stabil und glaube kein Wort davon. Allerdings habe ich keine Ahnung, was in meinen ersten fünf Lebensjahren eigentlich geschehen ist, weil ich mich unerklärlicherweise an nichts erinnern kann. An keine Geburtstagsfeier, kein Weihnachtsfest, keine Reise ans Meer … nichts. Ich erinnere mich weder an mein erstes Zimmer noch an mein Spielzeug oder daran, welche Spiele ich gern mochte. Vielleicht geht es ja allen so, dass ihnen aus den ersten fünf Jahren nicht viel im Gedächtnis bleibt, aber etwas – irgendetwas – müsste ich doch wohl noch wissen. Stattdessen bin ich vollständig auf die Erinnerungen meiner Mutter angewiesen, und die kann man nun wahrhaftig nicht als Erinnerungen, sondern nur als alberne Phantasien bezeichnen, die widerspiegeln, wie besessen sie von Essen und Kochen ist, und mir keinerlei Aufschluss über meine frühe Kindheit geben.
Ob ich ihr deshalb gram bin? Allerdings! Ich will wissen, wie ich zustande gekommen bin, wer mein Vater war, wie ich mich als Baby gemacht habe, lauter solche stinknormalen Dinge eben. Aber soviel ich auch frage, immer tischt meine Mutter mir die gleichen ollen Kamellen auf: der Weihnachtstruthahn, der ruckartig zum Leben erwachte und sich aus dem Ofen befreite, als ich zwei war, die Spaghettipflanze, die in unserem Blumenkasten spross und die ich mit vier ernten musste, die Meerrettichsoße, die eine Klage über die Verschmutzung der Ozeane anstimmte … ich meine, was ist das alles für ein Quatsch? Ich bin einundzwanzig Jahre alt, und meine verrückte Mutter kommt mir immer noch mit diesen schwachsinnigen Geschichten, als wäre ich ein Baby. Sie hat sie mittlerweile so oft erzählt, dass sie tatsächlich daran glaubt. Die Geschichte von ihrer Schwangerschaft ist ja schon albern genug, aber noch rein gar nichts im Vergleich zu der Geschichte von meiner Geburt.
 
Der Mann vom Gaswerk war schuld daran, dass ich beim Rauskommen noch nicht ganz fertig war. Er hatte eine kleine Schwäche für meine Mutter entwickelt und erschien daher persönlich, um ihr das zehn Punkte umfassende Sicherheitszertifikat auszuhändigen, woraufhin meine Mutter sich genötigt fühlte, ihm ein Stück von ihrem frisch gebackenen Dattel-Mandel-Kuchen anzubieten. Sie setzten sich zum Tee in die Küche meiner Großeltern, wo der Gasmann mit einem Mal zu würgen begann. Mein Großvater, als Mitglied im Team der St. John’s Ambulance ein Ass in erster Hilfe, sprang auf, packte den Gasmann um die Taille und drückte gnadenlos zu, bis der Übeltäter in Form eines Kuchenhappens durchs Zimmer flog und den Wecker vom Kühlschrank fegte. Ich hörte das Ping, glaubte, meine Zeit sei um, und begann mich in die Welt zu schieben.
Mit vereinten Kräften schleppten meine Großeltern und der Gasmann meine Mutter nach oben und legten sie auf das großelterliche Bett.
«Das Baby darf noch nicht raus!», brüllte meine Mutter unentwegt. «Es ist noch nicht gar!»
Aber gar oder nicht, ich ließ mich nicht aufhalten, und so bemühte man sich, die Wehen so kurz und schmerzlos wie möglich zu gestalten.
«Geh und hol ein Stück Butter, Brenda!», rief mein Großvater meiner Großmutter zu und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. «Wenn sie ein Päckchen Butter isst, müsste das Baby eigentlich nur so rausflutschen.»
Aber das Päckchen Butter färbte meine Mutter lediglich von Kopf bis Fuß gelb, weshalb meine Großmutter vorschlug, es stattdessen mit Knoblauch zu probieren.
«Das wird dem Kleinen gar nicht gefallen, wenn du Knoblauch isst. Dann will er unter Garantie raus und Luft schnappen.»
Der Verzehr einer kompletten Knolle Knoblauch trieb mich jedoch ebenso wenig ins Freie, und nun schaltete meine Mutter sich lautstark ein: «Holt was von dem Kuchen her! Wir locken das Baby mit dem leckeren Geruch heraus!»
Also wurde eine Hälfte des frisch gebackenen Dattel-Mandel-Kuchens zwischen die Schenkel meiner Mutter gehalten, und siehe da, ich setzte mich in Bewegung.
«Es kommt, es kommt!», schrie meine Mutter.
«Schnell, Brenda, hol was zum Auffangen!», rief mein Großvater.
Letztlich war es der Gasmann, der mir beim Verlassen des Mutterleibs eine gusseiserne Bratpfanne unterhielt. Bis die Hebamme kam, war schon alles vorbei, aber sie bestand darauf, mich sacht mit einer Gabel anzupieken und mit einem Plumps auf der Küchenwaage abzusetzen. Dort beschnüffelte sie mich und bestätigte den Verdacht, dass ich noch nicht ganz reif war, doch als sie mich auf die Fensterbank legte, nahm meine Mutter mich umgehend wieder herunter.
«Das ist mein Baby, und sie wird reif, wann es ihr passt!», schnauzte sie, drückte mich an die Brust, küsste mich auf den Scheitel und verkündete, ich schmeckte nach Pimpernellen.
Und so hieß ich dann eben.
Nell.
 
Ich fahre übers Wochenende heim – sofern man es «Heim» nennen kann. Als mein Großvater vor drei Jahren starb, zog meine Mutter nach Cambridgeshire in das Häuschen, in dem sie aufgewachsen ist und in dem ich angeblich geboren wurde, wobei ich auch nicht weiß, ob das eigentlich stimmt. Das Häuschen passt zu ihr: klein, aber fein mit einem langen, schmalen Garten, in dem sie nach Herzenslust Obst und Gemüse anbauen kann, Kartoffeln und Kohl, Spinat, Erbsen, Rettich, Tomaten, Kopfsalat … und dann all die Früchte. Der Garten endet in einem kleinen Apfelhain, und daneben zieht sie auch noch Erdbeeren, Pflaumen, Stachelbeeren, Himbeeren – die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Sie bringt ihre Tage damit zu, all diese Zutaten zu ernten und zu verarbeiten, verkocht sie in großen Stieltöpfen aus Metall, lässt sie brutzeln, schmoren, schmurgeln, köcheln, dünsten. Heraus kommt dabei alles nur Erdenkliche: Eintöpfe, Pasteten, Tartes, Aufläufe, Kuchen, Suppen, Soßen, Sorbets. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was sie mit dem ganzen Zeug anfängt, und wenn ich sie danach frage, fallen ihre Antworten immer sehr schwammig aus. Ich hege den Verdacht, dass ein Großteil davon in den Mülleimer wandert. Das wahre Vergnügen ist der Kochvorgang selbst, und was mit dem Ergebnis hinterher geschieht, ist für sie offenbar nicht weiter von Belang. Sie kocht mit viel Trara und ohne Rücksicht auf Verluste, wirft mit Gegenständen um sich, pfeffert dies hierhin und das dorthin, ganz nach dem Motto: Nach mir die Sintflut. Abends sieht die Küche regelmäßig aus, als wäre eine Bombe explodiert, aber das bin ich gewohnt.
Dieses kulinarische Chaos war das Umfeld, in dem ich aufwuchs, in einer kleinen Wohnung im Norden von London. Da sie schwer zu lüften war und meine Mutter ständig irgendwas kochte, lebten wir wie unter einer Dunstglocke. Einmal wurden die Schwaden so dicht, dass meine Mutter mich zwei volle Tage lang aus den Augen verlor und schließlich erst mit Hilfe einer speziellen Nebelleuchte im Wohnzimmer aufspürte. Angeblich.
Wir besaßen weder Fernseher noch Radio, und so bestand die Geräuschkulisse meiner Kindheit aus dem Scheppern von Topfdeckeln, dem Hickhack von Messern, dem Surren von Mixern und dem Blubbern irgendwelcher Flüssigkeiten. Meine Schulkleidung roch nach Gewürzen, meine Brotdose enthielt aufwendige Sandwichs und selbstgemachte Leckereien. Die anderen Kinder hielten uns für vornehm, doch in Wahrheit kamen wir gerade so über die Runden. Meine Mutter war sich nie zu fein, das Gemüse mit den braunen Stellen und die matschigen Früchte zu nehmen, die am Ende des Markttags übrig blieben. Nichts machte sie glücklicher als Kochen und Backen.
Nichts außer mir, versteht sich.
 
«Zwölf Minuten Verspätung», seufzt Mark nach einem Blick auf die Anzeigetafel mit den Abfahrtszeiten. «Sechsundvierzig Pfund für eine Bahnfahrkarte, und der Dreckszug hat zwölf Minuten Verspätung. Das ist doch ein Witz. Ist dir bewusst, dass dich jede Minute, die du in dem Zug sitzt, rund einundzwanzig Pence kostet? Das bedeutet, theoretisch schulden sie dir zwei Pfund und zweiundfünfzig Pence für die zwölf Minuten, die du nutzlos auf dem Bahnsteig hier herumstehst. Ha, jetzt sind es schon dreizehn Minuten. Das macht dann also –»
«Mark», sage ich und nehme seine Hand, «du musst wirklich nicht hier mit mir warten.»
Er legt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust.
«Ich will aber hier mit dir warten, Süße», sagt er lächelnd und stellt seine wunderschön geraden, weißen Zähne zur Schau.
Ich betrachte seine markanten Wangenknochen, die perfekt geformte Nase, die sanft geschwungenen Brauen. Traumhaft ebenmäßig. Klassisch gutaussehend. Ich kann nicht anders, ich muss einfach mit den Fingern über seine glattrasierte Kinnpartie streichen wie ein fasziniertes Kind. Seine klaren blauen Augen sprühen vor Intelligenz und verraten einen ungeheuren Wissensschatz. Er wird es nie müde, Fragen zu stellen, alles Mögliche dazuzulernen und einzuordnen, und dieser Wissensdurst, gepaart mit seiner ausgeprägten praktischen Veranlagung, macht mir weiche Knie. Als ich ihn zum ersten Mal über die Physik der kondensierten Materie sprechen hörte, wusste ich, dass es um mich geschehen war; hier hatte ich einen Mann vor mir, der nach dem Gleichen lechzte wie ich: nach nüchternen, unumstößlichen Fakten.
Mark streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. «Du hast da ja eine kleine Narbe auf der Stirn, die ist mir noch nie aufgefallen», sagt er und reibt daran herum, als handle es sich um einen Fleck, der sich wegwischen ließe.
«Da hat mich ein Krebsküchlein gebissen», sage ich leichthin.
«Ein Krebs, meinst du.»
«Nein, ein Krebsküchlein. Als ich noch ganz klein war, hat meine Mutter mal ein Blech Krebsküchlein gebacken und aus Versehen in einem eine Schere dringelassen. Sie hat mir eingeschärft, sie nicht anzurühren, aber sowie sie aus der Küche war, habe ich mir eins vom Teller genommen und wollte gerade hineinbeißen, da kam eine Schere herausgeschossen und hat mich ins Gesicht gezwickt. Meine Mutter hat sie nicht losbekommen, sosehr sie sich auch abmühte. Zum Schluss hat sie ein Streichholz angezündet und druntergehalten, da hat das Ding endlich losgelassen und ist unter den Kühlschrank gekrabbelt. Wir haben uns wochenlang nicht getraut, nachzuschauen, am Ende wäre es noch mit einem Satz rausgeschossen und …»
Ich verstumme, als Marks Arme sich von meiner Taille lösen und er einen Schritt zurücktritt. Wieder einmal bin ich versehentlich in diese Welt des Wahns abgeglitten, wieder einmal ist er peinlich berührt. Er lächelt schief, und ich komme mir töricht vor, wie immer, wenn mir solche Geschichten aus dem Mund sprudeln. Für mich sind sie wie Erinnerungen, aber er versteht einfach nicht, wie sie sich so tief in meine Seele eingraben konnten und mich mitunter vergessen lassen, dass sie allesamt nie geschehen sind.
«Lass dir von deiner Mutter diesmal nicht zu viele Flöhe ins Ohr setzen», sagt Mark mit einem flehentlichen Blick. Nach dem letzten Besuch bei ihr hatte ich ihm berichtet, dass ich mit knapp einem Jahr offenbar in den Tiefkühlschrank geklettert war und zum Auftauen zwei Stunden lang in heißem Wasser eingeweicht werden musste. Beim Erzählen fand ich die Vorstellung eigentlich ganz amüsant – ich als blau gefrorenes Baby, das in einem Topf mit dampfendem Wasser langsam durchwärmt und wieder rosig wird –, aber Mark hatte keinerlei Sinn für den komischen Aspekt der Geschichte.
«Das hättest du nicht überlebt», wandte er damals ein, «nicht ohne Erfrierungen. Dir würden mit Sicherheit wenigstens ein paar Extremitäten fehlen.»
«Du hast vollkommen recht», sagte ich und riss mich zusammen. «Das kann so nicht passiert sein.»
«Natürlich nicht. Aber ich begreife einfach nicht, wie du das alles mit einem Lachen abtun kannst, Nell. Bringt dich das denn nicht auf die Palme? Dass sie aus deiner Kindheit ein Lügengespinst macht? Ich meine, wieso lässt du dir von ihr am laufenden Band solche albernen Ammenmärchen vorsetzen?»
«Weil ich sonst nichts habe», verteidigte ich mich eine Spur zu schroff. «Lieber habe ich erfundene Erinnerungen als gar keine. Außerdem war es schon immer so. Ich bin es nicht anders gewohnt. Und letztlich sind das doch bloß harmlose Spinnereien, oder?»
«Meinst du?»
Natürlich war ich mir da nicht so sicher. Die Phantasiewelt, die lange Zeit Teil meines Lebens und Teil meiner selbst gewesen war, verlor, je älter ich wurde, immer mehr von ihrem Zauber. Die Geschichten, die mich früher gepackt und verzückt hatten, empfand ich zunehmend als verwirrend und trügerisch. Einst hatte mich ein fliegender Teppich in eine sagenhafte Vergangenheit entführt, an die ich mich nicht erinnern konnte, nun aber fühlte ich mich verunsichert und bevormundet. Eine «Geschichte» ist ja letztlich nur ein anderes Wort für eine Lüge.
«Ich lasse mir von ihr gar nichts ins Ohr setzen», verspreche ich Mark, um meine Behauptung, von einem Krebsküchlein attackiert worden zu sein, vergessen zu machen. Unsere Beziehung ist noch relativ frisch – erst sieben Monate alt –, und ich mühe mich noch eifrig um einen guten Eindruck. Doch jedes Mal, wenn ich von meiner Kindheit rede, denkt er garantiert, ich hätte einen Dachschaden, oder zumindest eine Mutter mit einem Dachschaden, was auch nicht gerade ein einnehmendes Merkmal für ein Mädchen darstellt.
«Da kommt dein Zug», sagt er und zieht mich wieder an sich. «Hab ein schönes Wochenende und vergiss nicht, jede Sekunde, die du weg bist, an mich zu denken.»
«Mach ich.»
«Dann also bis Sonntagabend.»
Wir küssen uns, und ich sauge den süßen Duft seines teuren Aftershaves in mich hinein. Er ist so durch und durch vollkommen. Und er ist mein!
Ich greife nach meiner Reisetasche und steige ein.
«Nell», ruft er mir noch nach, «ich wünsche deiner Mum alles Gute!»
Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln und frage mich, ob er das auf ihren unberechenbaren Geisteszustand bezieht oder auf ihren dahinsiechenden Körper.
 
Es war nicht immer so, dass ich mich meiner phantastischen Vergangenheit schämte. Als kleines Mädchen prahlte ich vor meinen Freunden damit, wie ich einmal so viele Äpfel gegessen hatte, dass ich anfing, Kerne zu spucken; ich erzählte ihnen von den Baisers, die meine Mutter backte und die so luftig leicht waren, dass wir einmal schon nach dem ersten Bissen gemeinsam zur Küchendecke emporschwebten. Anfangs beneideten die anderen mich um meine ausgefallene Kindheit und lauschten ehrfürchtig meinen Geschichten, hingen förmlich an meinen Lippen. Im Vergleich zu meinen waren ihre Erinnerungen sturzlangweilig. Tracey Pratt hatte mal im Klo festgesteckt, und Jenny Bell war mal von einem Esel gefallen, aber was immer sie vorbrachten, es war nicht halb so lustig wie meine Erinnerungen. Und damals waren es für mich tatsächlich Erinnerungen. Ich hatte die Geschichten so oft gehört, dass sie ein Teil von mir und meiner Vergangenheit geworden waren. Ich spürte mich beim Erzählen wieder zur Küchendecke hinaufschweben, mit einem angebissenen Baiser in der winzigen Faust. Unter mir sah ich das dampfende Backblech in der gelben Spülschüssel und auf der Arbeitsfläche das zusammengeknüllte Backpapier, an dem Baiserbröckchen klebten. Ich wusste noch, wie ich im Hochstuhl gesessen und die Apfelkerne durch die Küche gespuckt hatte, dass sie gegen das beschlagene Fenster ploppten, während meine Mutter in einem Kochtopf auf der Herdplatte rührte. So sicher wie an jenem Morgen die Sonne aufgegangen war, hatte ich all diese Dinge erlebt.
Doch mit ungefähr acht kamen mir erstmals Zweifel. Wohl um die neue Klasse kennenzulernen, forderte uns Mrs. Partridge am ersten Schultag nach den Sommerferien auf, einen kurzen Text zum Thema «Meine früheste Erinnerung» zu verfassen. Da ich wusste, auf welches Interesse mein Leben bei den anderen immer stieß, stand ich, als ich mit Vorlesen an der Reihe war, mit stolzgeschwellter Brust auf und las.
«In meiner frühesten Erinnerung bin ich noch sehr klein und sitze zu Hause in der Küche auf dem Boden, und meine Mum will Bockwürste in den Kochtopf tun. Aber die Würste werden plötzlich bockig und schlagen aus und springen weg. Meine Mum sagt, sie hat doch gleich gewusst, dass sie besser keine Bockwürste kaufen sollte. Dann jagt sie ihnen hinterher, und sie machen Bocksprünge rund um mich herum, und ich muss lachen. Es war sehr komisch.»
Ich sah von meinem Heft hoch und lächelte Mrs. Partridge an, in Erwartung eines Lobs, aber sie wirkte nicht sonderlich erfreut. Ehrlich gesagt wirkte sie eindeutig angesäuert. Zu allem Unglück fingen die anderen Kinder auch noch an zu lachen. Es war kein fröhliches, amüsiertes Giggeln wie sonst immer, sondern hämisches Gekicher. Irgendetwas schien sich in den Sommerferien zwischen der zweiten und dritten Klasse verändert zu haben, meine Freunde wirkten ein Stück erwachsener, und zum allerersten Mal wurde mir die demütigende Erkenntnis zuteil, dass meine Altersgenossen nicht mit mir lachten, sondern über mich.
«Nell», sagte Mrs. Partridge streng, «das ist eine sehr lustige Geschichte, aber doch wohl keine Erinnerung, oder? Alle anderen Kinder haben über etwas geschrieben, das sie tatsächlich erlebt haben.»
Ich sah mich in der Klasse um, von einem höhnisch feixenden Gesicht zum nächsten. Ich hörte, wie Johnny Miller mich «doof» nannte und Sophie Potter flüsterte, ich sei «eine fette Lügnerin».
«Wieso schwindelt sie sich bloß dauernd so was zusammen?», wisperte Tracey Pratt.
Ich war ratlos. Sophie und Tracey hatten sich bisher doch immer so gern meine Kindheitserinnerungen angehört.
Meine Wangen brannten, aber ich wusste einfach nicht, was ich verkehrt gemacht hatte. Ich erinnerte mich doch ganz genau an die Bockwürste. Ich sah sie immer noch schnaufend und keuchend im Kreis um mich herumspringen, während meine Mutter ihnen mit der Greifzange in der Hand nachjagte und mich anwies, Ruhe zu bewahren. So war es gewesen.
Oder?
«Nell May», sagte Mrs. Partridge in scharfem Ton, «du bist jetzt in der dritten Klasse und weißt hoffentlich, dass nun ein anderes Benehmen von dir erwartet wird. Und jetzt ab mit dir in die Ecke. An deinen Tisch kommst du erst zurück, wenn du mit diesen Albernheiten aufhören kannst!»
Und so schlich ich mich in die Ecke, verwirrt und beschämt, mit heißen, brennenden Tränen in den Augen.
 
Von diesem Tag an stellte ich alles in Frage. Ich wusste sehr wohl, dass Bockwürste nicht bocken und Menschen nicht schweben konnten, wieso erinnerte ich mich also daran? Erinnerte ich mich wirklich daran? Oder war es so wie damals, als ich allen erzählt hatte, im Kindergarten hätte ich mich mal so oft im Kreis gedreht, dass mir schlecht wurde und ich mich auf die Spieldecke übergab?
«Das warst nicht du, Dummkopf!», quiekte Jenny Bell. «Das war ich!»
«Ach so, stimmt!», rief ich. «Das warst ja du! Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin!»
Wir hatten uns vor Lachen fast in die Hose gemacht, aber jetzt, nach meiner Demütigung durch die gesamte dritte Klasse, erschien mir dieser Vorfall in einem neuen Licht. Wie war ich darauf verfallen, dass das mir passiert war und nicht Jenny? Hatte sie mir die Geschichte so oft erzählt, bis ich mich schließlich irgendwie in sie hineinversetzt fühlte? Und wenn nun die Erinnerung an die aufgescheucht um mich herumgaloppierenden Bockwürste auch nicht stimmte? Wenn keine von meinen Erinnerungen stimmte? Was war dann stattdessen geschehen? Mit einem Mal keimte in mir der Verdacht, dass Erinnerungen anfällig für Verfälschungen waren und darum wenig vertrauenswürdig.
«Also, ich entsinne mich noch ganz genau», sagte meine Mutter energisch, als ich sie deswegen zur Rede stellte. «Diese vermaledeiten Dinger waren putzmunter und sind herumgesprungen wie angestochen. Ich weiß noch, als ich sie endlich alle wieder eingefangen hatte, war ich zu kaputt, um sie noch zu kochen, und wir haben dann stattdessen Rührei mit Toast zu Abend gegessen.»
«Aber Bockwürste machen keine Bocksprünge», setzte ich nach.
«Ha! Das bring ihnen erst mal bei!»
Ich muss wohl nicht weiter ausführen, dass ich mit meinen acht Jahren heillos verwirrt war. Konnte ich meiner Mutter trauen? Konnte ich meinem eigenen Verstand trauen? Nur eins war so sicher wie das Amen in der Kirche: Nie wieder würde ich mich zum Gespött machen, indem ich von Dingen sprach, die womöglich nicht stimmten. Und wenn auch nur die leiseste Gefahr bestand, dass etwas nicht zutreffen könnte, würde ich es mir dreimal überlegen, bevor ich es aussprach. Ich würde alles erst genauestens erwägen, mit Sinn und Verstand, um dann zu einer möglichst vernünftigen Schlussfolgerung zu kommen. Nur wenn ich mir hundertprozentig sicher sein konnte, dass meine Sichtweise logisch und richtig war, würde ich sie kundtun – und so verhindern, dass ich jemals wieder als Lügnerin bezeichnet und ausgelacht würde.
In einem Anfall von Übereifer rangierte ich meine Puppen aus und packte sämtliche Märchenbücher weg, um mich von allem falschen Schein zu befreien, der mir das Hirn vernebeln mochte. Jedes Mal, wenn ich in Tagträume verfiel, zwickte ich mich, zur Strafe. Den Geschichten meiner Mutter lauschte ich fortan nur noch mit höflicher Gleichgültigkeit, in der Pause saß ich allein auf der Mauer und sah meinen Klassenkameraden verächtlich dabei zu, wie sie herumsausten und taten, als wären sie Ponys oder Prinzessinnen. Sie begriffen nicht, in welcher Gefahr sie schwebten, am Rande von Phantasiewelten, die sie zu verschlingen drohten, ihnen die Logik austreiben und sie zu Witzfiguren machen würden.
Ich jedoch wusste Bescheid. Vor mir hatte sie sich aufgetan, die düstere Kluft zwischen Dichtung und Wahrheit, und nie und nimmer würde ich mich in diesen Abgrund ziehen lassen.
Ohne es zu ahnen, hatte ich bereits damals entschieden, Naturwissenschaftlerin zu werden.
2. Kapitel

Eines dunklen und magischen Abends sahen meine Eltern sich über ein Blech Croissants hinweg irgendwo mitten im Stadtzentrum von Cambridge erstmals in die Augen.
«Ich saß in der Bibliothek», so erzählt es meine Mutter immer, «und lernte für die Englischprüfung in der zehnten Klasse. Ich hätte schon seit Stunden zu Hause sein sollen, aber über der Lektüre von Sturmhöhe hatte ich alles vergessen. Diese Romantik, diese Qualen und Tragödien, diese unsterbliche Liebe! Tja, und mit einem Mal stand eine aufgeregte Bibliothekarin vor mir, drehte überall das Licht aus und erklärte, ich sollte schleunigst verschwinden, sonst würde sie noch den Anfang der Quizshow im Fernsehen verpassen. Draußen war es schon dunkel, und ich wusste, dass mich zu Hause eine Standpauke erwartete, also sprang ich aufs Fahrrad und strampelte los, so schnell ich konnte.
Auf der Fahrt am Fluss entlang fiel mir auf, wie hell der Mond am Himmel stand, und es kam mir vor, als ob ein Stern nach dem anderen mir zuzwinkerte. Ich fuhr langsamer, gebannt vom Mondlicht, das auf dem Wasser glitzerte und die weißen Schwäne anleuchtete, die sacht auf der Oberfläche schaukelten, die Köpfe unter die Flügel gesteckt. Es regte sich kein Lüftchen, man hörte nichts außer dem leisen Knirschen von Kies unter den Reifen. Vor Spannung kribbelte mein ganzer Körper. An diesem Abend, dachte ich, konnten Wunder geschehen, lagen Magie und Zauber in der Luft. Ich hätte auf dem Pfad am Fluss bleiben sollen, der mich nach Hause führte, aber es war, als raunten die Binsen mir etwas zu, und die Zweige eines Rosskastanienbaums wiesen mich zur Brücke. Ein Eulenschrei mahnte mich, eilends heimzufahren, aber vom anderen Flussufer quakte einladend eine Kröte, und am Himmel flammte ein einzelner Stern auf, gleich einem Leuchtfeuer, das mich über die Brücke lockte.
Just in dem Moment stieg mir ein schier überwältigender Duft in die Nase und machte mich so benommen, dass ich um ein Haar vom Rad gefallen wäre. Warmer Karamell, geröstete Mandeln, würziger Teekuchen, dunkler Rum, Siruptorte … Ich mühte mich, den Lenker gerade zu halten, aber mein Rad führte sich auf wie besessen und schlug den Weg zur Brücke ein. Ich kämpfte tapfer dagegen an, doch der köstliche Duft berauschte mich, und so nahm ich die Hände vom Lenker, schloss die Augen und ließ dem Rad freien Lauf, über die Brücke und Richtung Stadtmitte, wo ich auf dem Marktplatz vor einem riesigen weißen Zelt zum Stehen kam.
Ich ließ das Rad zu Boden fallen und sah aus den Seitenstraßen stete Rinnsale von Menschen wie in Trance auf das Zelt zuhalten und darin verschwinden. Mir war, als träumte ich – der liebliche, zuckrige Duft umhüllte mich, trug mich über den Marktplatz und durch einen Spalt in der Zeltwand hinein.
Drinnen herrschte ein einziges Chaos aus Lichtern, Geräuschen und den unglaublichsten Gerüchen. An einem Stand betätigte ein Mann die Kurbel einer silbern glänzenden Maschine, aus der eine beleibte Frau mit stark geröteten Wangen einen langen Strang Kräuterwürste zog. An einem anderen schleuderte ein Mann goldgelbe Crêpes bis zum Zeltdach hinauf, sah zu, wie sie durch die Luft segelten, und fing sie zielsicher in seiner Bratpfanne wieder auf. Sein Freund flambierte die fertigen Crêpes; beim Anblick der orangeroten Flammen, die laut zischend emporschossen, schnappten alle nach Luft und applaudierten. An einem weiteren Stand hielten zwei Frauen einen großen, gummiartigen Teigklumpen in Händen, zogen ihn auseinander und schwangen ihn im Kreis wie ein Springseil, um ihn dann zu einem Zopfbrot zu flechten und in die lodernde Feuerstelle eines Lehmofens zu werfen.
Ich zwängte mich durch die Menschenmenge und las auf einem Transparent, das quer durch das Zelt gespannt war: Célébration de la Gastronomie Française! Was das bedeutete, wusste ich nicht, aber es war mir auch egal. Ich ging immer noch der Nase nach, steuerte auf die Quelle des köstlich süßen Dufts zu, der mich hereingezogen hatte.
Ein schnatterndes Huhn streifte mich im Vorbeifliegen am Kopf; ihm auf den Fersen war ein dicker Mann mit einem Fleischerbeil, der etwas auf Französisch brüllte. Eine Frau mit einem Korb voller Baguettes rempelte mich an, murmelte «Pardon, Pardon» und schob sich weiter. Irgendwer wollte mir ein Stück Käse in den Mund stecken und rief: «Probieren Sie, Mademoiselle, probieren Sie!» Doch nichts davon drang wirklich zu mir durch. Durch eine Lücke in der Menge hatte ich die Quelle des berauschenden Dufts erspäht.
Es war ein gutaussehender, dunkelhaariger Mann mit feurigem Blick. Letzteres lag natürlich an den flambierten Crêpes, die sich darin spiegelten, doch mir erschienen seine Augen wie Fenster zu der brennenden Leidenschaft in seiner Seele – einer Leidenschaft für den Teig, den er mit so viel Grazie wie Gewandtheit knetete, Hand über Hand in fließenden Wellenbewegungen. Ich beobachtete ihn, atmete seinen Duft ein, schmeckte ihn auf den Lippen, schwelgte in seinem Aroma. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass ein Mensch so durch und durch köstlich sein konnte. Verzückt schaute ich zu, wie er den Teig zu perfekt gebogenen Croissants formte und sie geradezu zärtlich auf ein riesiges Backblech legte.
Er sah zu mir hin, als hätte er mich schon lange erwartet, lächelte mich an, und mit einem Mal fand ich mich unmittelbar vor ihm wieder. Ich muss wohl geschwebt sein – denn ich spürte keinen Boden mehr unter meinen Füßen, und meine Beine waren viel zu wacklig, um mich noch zu tragen. Eine gefühlte Ewigkeit lang sahen wir uns in die Augen und konnten den Blick nicht voneinander wenden, sprachen kein Wort, bedurften keiner Worte. Dann – ich hielt den Atem an – öffneten sich seine Lippen, und es erklang das himmlischste Flüstern, das ich je vernommen hatte.
«Mademoiselle, où est l’hôtel de ville?»
Où est l’hôtel de ville.
Jahrelang war dies für mich der romantischste Satz auf Erden. Es klang so sinnlich, wenn meine Mutter ihn sprach und ein Wort ins andere übergehen ließ. Sie sagte, es sei eine Liebeserklärung, und ich glaubte ihr. An meinem Hochzeitstag, stellte ich mir vor, würde Johnny Miller behutsam meinen Schleier lüften, sich zu mir hinbeugen, mich küssen und dabei flüstern: «Nell, mein Liebling, où est l’hôtel de ville.» Ich überlegte mir nie eine Antwort darauf, weil mir gar nicht klar war, dass es sich um eine Frage handelte.
«Erzähl uns noch mal, wie deine Eltern sich kennengelernt haben», bettelten Sophie Potter und Tracey Pratt regelmäßig mit leuchtenden Augen, und dann schilderte ich ihnen die Szene der ersten Begegnung, so wie meine Mutter sie immer mir geschildert hatte, und sie pressten die Hand aufs Herz, hingen mir an den Lippen.
«Où est l’hôtel de ville», wiederholten sie verträumt. «Ist das romantisch!»
 
Um mich voll und ganz zu meinem kulturellen Erbe zu bekennen, ging ich gelegentlich mit einer roten Baskenmütze zur Schule.
«Paris ist die schönste und romantischste Stadt der Welt», erklärte ich meinen Freundinnen, «und sobald ich alt genug bin, ziehe ich zum Studieren dorthin. Dann suche ich die Familie meines Vaters und kann wahrscheinlich auch bei ihnen wohnen. Sie freuen sich bestimmt riesig, mich endlich kennenzulernen!»
Über meinem Bett hing eine Landkarte von Frankreich mit einer kleinen Flagge, die im Herzen von Paris steckte. Ich stellte mir vor, wie mein Vater – jung, stark und gutaussehend – in einem gestreiften T-Shirt und mit einer Baskenmütze genau wie meiner durch die Straßen von Paris zu seiner Arbeitsstätte radelte, der angesehensten Bäckerei von ganz Frankreich. An den tragischen Unfall beim Teiganrühren dachte ich weniger gern, tröstete mich aber damit, dass er einen heldenhaften Tod gestorben war, in dem Bestreben, das beste Kirschtörtchen aller Zeiten zu kreieren und nach meiner Mutter zu benennen – heroischer konnte man meinem Gefühl nach sein Leben nicht lassen. Irgendwo hatte ich mal den Spruch gehört, wonach nur die Besten jung sterben, und war der festen Überzeugung, wer immer das gesagt hatte, müsse meinen Vater gemeint haben.
Meine Mutter erklärte, im Geiste sei mein Vater immer bei mir, was ich beruhigend und beunruhigend zugleich fand.
«Ist er bei mir, wenn ich auf dem Klo bin?», fragte ich.
«Nein, mein Schatz, dann ist er nicht dabei.»
«Und wenn ich in der Badewanne sitze?»
«Nein, mein Schatz, außer du möchtest ihn dabeihaben.»
«Ist er da, wenn ich etwas anstelle?»
«O ja, ganz gewiss. Also bleib immer schön artig.»
Ich sprach oft zu ihm. Da er ja offenbar immer da war (abgesehen von den Zeiten, die ich auf dem Klo und in der Badewanne verbrachte), wäre es mir unhöflich vorgekommen, nicht das Wort an ihn zu richten, und ich glaubte, ihn antworten zu hören. Nein, er fand Tracey Pratt nicht so hübsch wie mich, nein, es gefiel ihm auch nicht, dass Mrs. Partridge mich dazu verdonnerte, in der Aula neben Scott Warner zu sitzen, der immer so streng roch, und ja, er war ganz meiner Meinung, dass meine Mutter mir erlauben sollte, abends bis nach neun aufzubleiben. Er war stets mit mir einer Meinung, mein lieber und netter Vater, und wuchs mir dadurch umso mehr ans Herz.
Ja, ich glaube schon, dass ich ihn liebte – als vergöttertes Traumbild, wie man eben jemanden lieben kann, dem man nie begegnet ist. Mochte er auch nicht in Fleisch und Blut anwesend sein, er war Teil von mir und ich Teil von ihm, und irgendwie verlieh mir das Kraft und ein Gefühl der Zugehörigkeit. Im Spiegel sah ich eine kleine Nase und ein spitzes Kinn, die – da sie definitiv nicht von meiner Mutter stammten – er mir mitgegeben haben musste. Er war da, in meiner Baskenmütze, meiner Frankreichkarte, meiner Begeisterung für Schmelzkäseecken, und auch in dem Spiegelbild, das mir entgegenblickte.
Bis es eines Tages kam, wie es kommen musste, und der Spiegel kaputtging. Zu tausend winzigen, schmerzhaften Splittern zerbarst. Hätte ich meinen Vater nicht so sehr geliebt, wäre es vielleicht weniger schlimm gewesen; die Achtung meiner Klassenkameraden zu verlieren war nichts im Vergleich dazu, ihn zu verlieren.
 
Es geschah in meiner ersten Woche an der Gesamtschule von Millbrook, im Französischkurs bei Madame Emily. Bis dahin hatte sich mir noch keine Gelegenheit geboten, Französisch zu lernen, doch ich wusste, dass ich das Naturtalent schlechthin war. Schließlich lag es mir im Blut.
«So, wer von euch weiß denn schon etwas auf Französisch?»
Meine Hand schoss in die Höhe. Ich! Ich!
Endlich war ich weg von der Grundschule, konnte neue Freundschaften schließen und andere mit meinem Wissen beeindrucken, statt alberne Geschichten von mir zu geben. Zwar hatte ich der Dichtung zugunsten von allem Wahren und Guten schon lange den Rücken gekehrt, doch mein Ruf hing mir bis zum Ende der vierten Klasse weiter an wie ein übler Geruch. Ich hörte meine Mitschüler über mich flüstern: Lügnerin, Flunkerliese, Dummschwätzerin. Jetzt hatte ich die Chance, ganz von vorn anzufangen. Nach einer quälend langen Wartezeit, in der Christopher Newbuck sich auf Französisch «Meine Großmutter mag Tischtennis» zusammenstoppelte und Louise Warbuck heillos verheddert behauptete, ihr Vater sei eine Kokosnuss, war endlich der Moment gekommen, in dem ich glänzen konnte.
«Où est l’hôtel de ville», hauchte ich in dem gleichen leidenschaftlich verträumten Ton wie meine Mutter.
«Sehr gut, Nell», lobte Madame Emily, sichtlich beeindruckt. «Und kannst du der Klasse auch sagen, was es bedeutet?»
«Soweit mir bekannt ist», erwiderte ich mit einer Überheblichkeit, für die ich mich noch heute schäme, «lässt sich dieser Satz nicht so ohne weiteres übersetzen. Aber es ist eine traditionelle französische Liebeserklärung. Und es war das Erste, was mein Vater – der ein waschechter Franzose war – zu meiner Mutter gesagt hat, als sie sich kennenlernten.»
Madame Emily kreischte vor Lachen.
«Wie kommst du denn darauf? Das wäre allerdings eine seltsame Art und Weise, seine Liebe zu erklären. Es bedeutet: Wo ist das Rathaus!»
Ringsumher begannen meine neuen Mitschüler zu kichern. Die Wände des Klassenzimmers schienen sich auf mich zuzubewegen. Wo ist das Rathaus? Da musste sie etwas durcheinandergebracht haben. Das konnte es unmöglich bedeuten. Madame Emily gluckste weiter, die noch unbekannten Gesichter um mich herum waren vor Lachen verzerrt. Als sie bemerkte, dass ich das Ganze nicht im Geringsten komisch fand, sondern den Tränen nahe war, hörte Madame Emily schlagartig auf zu lachen und bat um Ruhe.
«‹Wo ist das Rathaus?› ist allerdings ein überaus wichtiger Satz», versuchte sie den Schaden wiedergutzumachen, «und wahrscheinlich das Erste, was ihr jemanden fragen wollt, wenn ihr nach Frankreich kommt, deshalb lernen wir diesen Satz auch gleich zu Anfang. Wenn ihr alle die Seite eins in eurem Französischbuch aufschlagt, seht ihr ihn oben auf der Seite …»
Und tatsächlich, da war er, so wie sie es gesagt hatte, ganz oben auf Seite eins in Französisch für Anfänger! In der Karikatur sah man einen Engländer mit Schirm und Melone aus der Fähre steigen und den nächstbesten Franzosen – erkennbar an dem Strang Zwiebeln um den Hals – fragen: Où est l’hôtel de ville? Es war nicht die Spur romantisch und ergab im Zusammenhang mit der ersten Begegnung meiner Eltern absolut keinen Sinn. In null Komma nichts wurde mir klar, dass dies schlicht der einzige französische Satz war, an den sich meine Mutter aus ihrer eigenen Schulzeit noch erinnern konnte; sie hatte meine Unwissenheit ausgenutzt, um mir einen Bären aufzubinden.
«Die einzelnen Wörter sind nicht von Belang, mein Schatz», fertigte sie mich ab, als ich nachmittags in die Wohnung gestürmt kam und meine neue Schultasche wutschäumend auf den Küchenfußboden pfefferte. «Entscheidend ist die Empfindung, die dahintersteht. So wie bei einem Biskuitteig. Für sich genommen würdest du keine von den Zutaten essen, aber mit Liebe und Leidenschaft vermengt ergeben sie etwas –»
«Was redest du da?», fuhr ich sie an. «Das hat doch nichts mit Biskuitteig zu tun! Warum geht es bei dir immer nur um Kuchen? War mein Vater überhaupt Franzose? War er überhaupt Konditor?»
Ich sehe meine Mutter noch vor mir, wie sie da in unserer engen Küche stand, in der sich der Putz von der Decke schälte und die Fenster ewig beschlagen waren. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, wie immer, wenn sie etwas erzürnte.
«Ich weiß nicht, was auf einmal in dich gefahren ist, junge Dame. Nur weil du jetzt auf der Schule für die Großen bist, musst du wahrhaftig nicht gleich so zänkisch werden. Ich dulde es nicht, dass du mit solch albernen Fragen deinen armen toten Vater beleidigst. Dein Vater hätte dich sehr lieb gehabt, hörst du? Er war ein begabter und mutiger Mann, den in seinem Streben nach Vollkommenheit im Konditorwesen ein allzu früher Tod ereilt hat, und du fragst ständig –»
«Ist gut, ist ja gut!», schrie ich. «Sei … sei bloß einfach still und red nicht mehr von ihm!»
Ich rannte in mein Zimmer, knallte die Tür zu, warf mich aufs Bett und brach in Tränen aus. Ich wollte meinen toten Vater nicht beleidigen. Tat ich das denn? Ich wollte nur die Wahrheit wissen, weiter nichts. Nicht genug damit, dass ich wütend und verwirrt war, jetzt ertrank ich auch noch in Schuldgefühlen. Ich war eine schreckliche Tochter. Wenn mein Vater immer bei mir war, musste er gehört haben, dass ich an seiner Existenz zweifelte. Wie sehr musste ihn das verletzt haben! Aber die Geschichte meiner Mutter über ihre erste Begegnung war eindeutig gelogen, woher sollte ich also wissen, welche Lügen sie mir über ihn noch aufgetischt hatte? Wenn man es logisch betrachtete, so wie ich es mittlerweile in allen Dingen versuchte – war es dann wahrscheinlich, dass meine Mutter eines magischen Abends ihrem Rad freien Lauf bis in die Stadtmitte von Cambridge gelassen hatte, weil der Abendwind den Duft meines Vaters zu ihr trug und … ach was, nein, natürlich nicht! Nichts davon klang wahrscheinlich. Unglaublich, da hatte ich in den vergangenen Jahren wie ein Schießhund auf meine Angewohnheiten, meine Worte und selbst auf meine Gedanken aufgepasst – und die Phantasiegeschichten über meinen Vater waren mir durchs Netz gegangen. Ich hatte mich von allen unsinnigen Gedanken befreien wollen, und was war dabei herausgekommen? Wieder einmal hatte ich mich lächerlich gemacht. Tränenüberströmt fetzte ich die Frankreichkarte von der Wand und riss sie kurz und klein. Es war alles eine einzige Lüge. Niemand wachte über mich, weder jetzt noch in der Vergangenheit. Die Gesichtszüge, die ich im Spiegel sah, konnten von jedermann stammen. Doch als ich auf den Schnipseln der Landkarte herumtrampelte und mich kniff, weil ich so leichtgläubig gewesen war, schluchzte ich trotzdem um meinen verlorenen Vater, schluchzte wie noch nie in meinem ganzen Leben.
 
«Warum bringst du deine Freunde nicht mal zum Tee mit nach Hause?», erkundigte sich meine Mutter von Zeit zu Zeit. «Ich würde sie so gern kennenlernen. Ich könnte doch ein paar leckere Törtchen backen. Oder Cupcakes.»
«Ich habe keine Freunde», muffelte ich sie dann jedes Mal an, was allerdings nicht so ganz stimmte. Ich hatte Gary, Peter und Sarah von der Naturwissenschafts-AG, aber die drei waren glühende Fans von Raumschiff Enterprise und unterhielten sich hartnäckig in einer Phantasiesprache namens Klingonisch, die ich insgeheim in «Klingt komisch» umgetauft hatte und die mich nicht nur ausschloss, sondern auch zu einem Haufen Missverständnissen führte, was unsere naturwissenschaftlichen Experimente in der Mittagspause mitunter buchstäblich brandgefährlich machte. Wenn sie sich dazu herabließen, Englisch zu sprechen, stritten wir häufig über die Gefahren von Science Fiction, doch bei drei gegen eins waren es stets sehr unausgeglichene Debatten. Ich begriff nicht, wie solch durch und durch vernünftige, intelligente und rational denkende Menschen sich von einer Phantasiewelt voller fliegender Untertassen und Außerirdischer einfangen lassen konnten. Allein die Tatsache, dass sie darauf bestanden, sich einer erfundenen Sprache zu bedienen, und offenbar ein Wesen namens Dr. Spot verehrten, war doch schon krank genug. Ihre fiktionale Welt zerstörte sie mit jedem Tag mehr, fraß wie eine Made an ihrem Gehirn.
Doch selbst wenn ich den Wunsch verspürt hätte, sie zu mir einzuladen – ich fürchtete viel zu sehr das damit verbundene Risiko. Hatte ich doch schon nach ein paar Wochen an der Gesamtschule den Fehler begangen, Lucy Higgins mit nach Hause zu bringen, wo meine Mutter sie in heillose Verwirrung stürzte.
«Diese verflixten Rollmöpse bellen schon den ganzen Nachmittag wie verrückt im Küchenschrank», sagte sie zu Lucy, als sie uns den Tee servierte. «Wahrscheinlich wollen sie Gassi gehen, und ich habe es auch mal damit versucht, aber es ist schier unmöglich, ein Halsband zu finden, das ihnen passt. Meistens flutschen sie irgendwann heraus und rollen sich in der nächstbesten Schlammpfütze hin und her. Deine Mutter kennt das Problem sicher auch.»
Als Lucy sich bei mir erkundigte, ob meine Mutter «einen Schatten» hätte, befand ich es für besser, niemanden mehr zu mir nach Hause einzuladen.
 
Wenn ich zurückblicke, war meine Pubertät vor allem von Scham, Wut und Schuldgefühlen bestimmt, aber das ist vielleicht nichts allzu Ungewöhnliches. Insbesondere vor Elternabenden befiel mich das kalte Grausen. Ich weiß noch genau, wie meine Mutter mit Mr. Lees – dem von mir angehimmelten Biologiereferendar – sprach und ihm erklärte, der Grund für meine gelegentlichen Tobsuchtsanfälle sei zweifelsohne darin zu suchen, dass sie, mit mir im Bauch, Chili con Carne gegessen habe.
«Zu dem Zeitpunkt wusste ich natürlich noch nicht, dass Nachwuchs unterwegs war», setzte meine Mutter rasch hinzu, als fürchtete sie, Mr. Lees werde sich über ihr verantwortungsloses Handeln empören. Der jedoch maß dem Verzehr mexikanischer Gerichte in einer bestehenden Schwangerschaft eindeutig keinerlei Bedeutung bei und blickte sie nur verdutzt an.
«Chilis führen zu einem hitzigen Temperament», erläuterte meine Mutter in reichlich gönnerhaftem Ton, der andeuten sollte, dass ein Biologielehrer so etwas eigentlich wissen müsse. «Sowie mir klar war, dass ich ein Kind erwartete, habe ich versucht, die Schärfe der Chilis mit etlichen Schüsseln Guacamole auszugleichen, aber offensichtlich war es schon zu spät und der Schaden nicht wiedergutzumachen.»
Sie sah zu dem Stuhl neben sich, auf dem ich wie ein Häuflein Elend hockte, und schüttelte bekümmert den Kopf. Der arme Mr. Lees blickte mich hilfesuchend an, doch ich wurde nur scharlachrot und starrte zu Boden. Das Ganze war mir erzpeinlich, auch wenn es mich nicht weiter überraschte. Ich hatte es mehr oder weniger kommen sehen. Zumindest begriff ich jetzt besser, warum meine Mutter mir bei Anfällen von typischen Teenagerängsten stets empfahl, einen Becher Joghurt zu essen. Offenkundig glaubte sie, dass mir der Chili, dem ich im Mutterleib ausgesetzt gewesen war, immer noch aufstieße.
 
Ich lernte mit der Scham zu leben. Ich lernte sogar mit der Wut zu leben. Doch womit ich bis heute nur schwer leben kann, das sind die Schuldgefühle.
«Ich bin ja so stolz auf dich, Nellie!», krähte meine Mutter auf dem Heimweg von ebenjenem Elternabend. «Du entwickelst dich so prächtig. Du hast ein pralles, aufregendes Leben vor dir. Ich will nur dein Bestes, Herzchen, das weißt du hoffentlich? Und ich werde immer für dich da sein. Ich glaube fest an dich …»
Schon bei dem Wörtchen «stolz» hatte ich mich ausgeklinkt, schier überwältigt von Gewissensbissen und Selbstvorwürfen. Warum musste ich nur immer meine Wut an ihr auslassen? Warum konnte es mir nicht egal sein, was andere dachten? Sie liebte mich doch so sehr. Und platzte fast vor Begeisterung über alles, was ich tat. Bei ihrem Redeschwall dachte ich an Louise Warbucks Mutter, die ihr nie auch nur die Sportklamotten wusch, und an Garys Mutter, die immer angetrunken war. Meine Undankbarkeit machte mich wütend und beschämt zugleich. Fest stand, dass ich mir keine liebevollere und hilfsbereitere Mutter hätte wünschen können. Wenn sie nur, dachte ich, ein klitzekleines bisschen … na ja … normaler sein könnte.
 
In meiner Vorstellung war der Himmel ein Ort, an dem niemand mich kannte. Wo niemand von den blödsinnigen Geschichten wusste, die ich versehentlich verzapft hatte, und von den peinlichen Situationen, in die ich immer wieder geraten war. Das Himmelsrund wurde von Menschen gesäumt, für die es nur Schwarz und Weiß gab, die stets die Wahrheit sagten und Fakten konstatierten. Menschen, die mich nicht in Verwirrung stürzten oder widerstreitende Gedanken und Gefühle hervorriefen. Im Himmel war alles simpel und geradlinig.
Der Himmel, das war die naturwissenschaftliche Fakultät der Universität von Leeds.
Vom ersten Tag an fügte ich mich dort perfekt ein. Endlich bewegte ich mich unter Menschen, die die gleichen Ziele verfolgten wie ich: Tatsachen zu untersuchen, zu verstehen und einzuordnen, ihren tieferen Sinn zu erfassen, ihnen auf den Grund zu gehen. Engeren Umgang pflegte ich nur mit den ernsthaftesten und engagiertesten Studenten, sodass sich auch unsere privaten Gespräche zumeist um unsere gemeinsamen wissenschaftlichen Interessen drehten. Damit lief ich kaum mehr Gefahr, Schnitzer zu machen und beispielsweise zu erzählen, dass ich mich nach dem Konsum von zu viel Limonade mit Kohlensäure einmal aufgebläht hatte wie ein Wasserball, oder dass meine Mutter einmal einen Sack Zwiebeln gekauft hatte, die so scharf waren, dass sie einander selbst zum Weinen brachten und eine Überschwemmung auf unserem Küchenfußboden anrichteten. Mein Interesse an wissenschaftlichen Studien war ein Pluspunkt und nicht etwa eine weitere Schwachstelle, die mich leicht angreifbar machte. Es verschaffte mir endlich Freunde und Ansehen. Und in meinem letzten Studienjahr setzte das Leben für mich sogar noch eins drauf.
 
«Nell May, es freut mich, dich kennenzulernen. Ich heiße –»
«Mark Daly. Ich weiß.»
Unsere Blicke begegneten sich über einem Bunsenbrenner. Wenn er an gewesen wäre, hätte ich womöglich Feuer in Marks Augen lodern sehen, so wie meine Mutter damals in den Augen meines Vaters. Leider war das Gas abgestellt, weil das Labor von Fledermäusen heimgesucht wurde und demnächst geschlossen werden sollte. Trotzdem, dass Mark Daly wusste, wie ich hieß, ließ mich erbeben. Er war Doktorand und Lehrbeauftragter und erfreute sich innerhalb der Fakultät einer enormen Wertschätzung, insbesondere beim weiblichen Teil der Studentenschaft. Und er sah geradezu unverschämt gut aus.
«Dürfte ich dich um etwas bitten?»
In selbstsicherer Pose an die Werkbank gelehnt, sah er mir geradewegs in die Augen.
«Ja?», ermunterte ich ihn, mit vor Aufregung flatterndem Herzen.
«Und zwar: Könnte ich mir wohl die Schutzbrille da ausleihen?»
Könnte ich mir wohl die Schutzbrille da ausleihen? Na, das war doch mal ein Satz, auf dem sich eine Beziehung aufbauen ließ. Schutzbrille. Eine Brille zum praktischen Gebrauch, die einen schützte, während man die Geheimnisse des Universums entschlüsselte. Hätte ich an so etwas wie Romantik geglaubt, wäre dies der Sache so nahe gekommen wie nur möglich.
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